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DIANA


Die Klänge des alten Schlagers übertönten sogar das Getöse des Föhns. Diana fuhr mit der Bürste durch ihre langen blonden Haare und betrachtete sich im Spiegel. Für fünfunddreißig Jahre passabel, urteilte sie. Die Entscheidung, die Modelkarriere zugunsten eines Kindes aufzugeben, bereute sie nicht einen Atemzug. Marie war ihr Augenstern. Diana wollte keine Sekunde mit ihr missen. Dessen ungeachtet legte sie weiterhin großen Wert auf ihr Äußeres, dem sie sich hingebungsvoll widmete.


Zum wiederholten Male an diesem Morgen unterbrach ein dringender Aufruf der Behörden das Radioprogramm. Es war die Rede von einer hochansteckenden Krankheit, die sich in Windeseile ausbreitete. Man appellierte an die Bürger, ab dem heutigen Tag, die eigenen vier Wände tunlichst nur im Notfall zu verlassen. Für Diana kein Anlass zur Unruhe, trotz der eindringlichen Warnungen. In den letzten Jahren hatte das Land zahlreiche Pandemiewellen, Lockdowns und Impfwellen über sich ergehen lassen. Bis die Auswirkungen in dem kleinen Ort im Remstal spürbar sein würden, dauerte es erfahrungsgemäß einige Zeit.


Dezentes Schwarz oder knallrot? Heute stand Diana der Sinn nach Farbe. Die Wahl fiel auf eine leuchtend rote Bluse, einen passenden Minirock und elegante braune Overknees statt bequemer Stiefeletten.


Obwohl Diana wusste, dass die Schule alle erdenklichen Maßnahmen zum Infektionsschutz traf, schaute sie unruhig auf die Smartwatch. Marie war längst überfällig. Montags endete der Unterricht um zwölf Uhr. In Anbetracht der ausgestrahlten Warnung, möglicherweise vorerst der letzte Schultag. Sie legte den Föhn zur Seite, schaltete die Musik aus und öffnete die Schmuckschatulle, um Ohrringe auszusuchen.


Das heftige Schlagen der Haustür drang bis in das im ersten Stock gelegene Ankleidezimmer. Endlich! Sie warf einen abschließenden prüfenden Blick auf das Outfit und rief quer durch das Haus: »Hallo, Schatz! Wie lief dein Tag?«


Die fehlende Resonanz irritierte Diana. Normalerweise platzte Marie geradezu vor Mitteilungsbedürfnis. Diesmal blieb eine Antwort aus. Neben ihr sträubte Bonnie, der Familienterrier, die Nackenhaare und knurrte.


»Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen? Krieg dich mal ein. Ist nur Marie.« Kopfschüttelnd ging Diana die Treppe hinunter.


Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Die Haustür stand sperrangelweit offen. Ein fauliger Geruch lag in der Luft. Über den Teppich im Flur zog sich eine dicke Dreckspur, in der sich deutliche Abdrücke von Sneakers abzeichneten. Diana folgte der Spur auf dem Boden. Ihre Tochter entdeckte sie nirgends. Bei aller Nachsicht und viel Verständnis für die Gedankenlosigkeit ihres Kindes schoss Diana das Blut ins Gesicht. »Marie, was ist das für eine Sauerei, die du veranstaltest? Wo bist du?«


Erneut keine Reaktion. Aber die Fußstapfen und das Klirren zerbrechenden Geschirrs verrieten den Aufenthaltsort. Mit gerunzelter Stirn und geballten Fäusten eilte Diana in die Küche. Die Gesuchte drehte ihr den Rücken zu. Ihr zitternder Körper schien von unerträglichen Qualen gebeutelt, verkrümmt und vornübergebeugt. Dianas Wut verflog. Sie trat näher und legte Marie eine Hand auf die Schulter. »Was ist denn mit dir, mein Liebling?«


Mit einem Ruck fuhr Marie herum. Rissige, graublaue Haut spannte sich über die Knochen. Die leblosen, blutunterlaufenen Augen standenunnatürlich weit hervor. Der wunde Hals wirkte wie von einer groben Säge bearbeitet.


Bevor Diana den Schock überwand, schlugen sich bereits die Zähne ihrer Tochter in ihren bloßen Unterarm. Diana reagierte ohne nachzudenken und stieß Marie von sich. Das Mädchen riss einen Stuhl mit sich und landete bäuchlings auf den Fliesen. Ungläubig starrte Diana auf die Bisswunde. Blaue Streifen zeichneten sich auf dem Arm ab. Die Haut schien zu welken. Stück für Stück nahm sie eine pergamentartige Färbung an. Diana sah zu dem Wesen, das einst ihr Kind war.


Es rappelte sich auf und verzog die Lippen zu einem Grinsen, welches das vom Blut rot gefärbte Gebiss entblößte.


Die gefletschten Zähne erschütterten Diana zutiefst. Die Muskeln verkrampften. Sie glaubte zu ersticken. Der Schrei des Entsetzens, der aus dem Mund drang, war ein ohnmächtiges Gurgeln. Diana wollte fliehen, doch die Beine verweigerten den Dienst.









OBDACH


Der außerhalb des Ortes gelegene städtische Bauhof beherbergte siebenundsechzig Personen: Frauen, Männer und Kinder aller Altersgruppen. Anfänglich stießen ab und an Menschen, die Schutz suchten, hinzu. Inzwischen versiegte der Zustrom. Desgleichen versiegten im Radio die Nachrichten über die Lage. Seit Tagen vernahm Thomas Ritter nur noch Rauschen oder endlose Wiederholungen vom Band, sobald er es in Betrieb setzte. Den letzten Kontakt zur Außenwelt gewährleistete ein antikes CB-Funkgerät. Zumindest eine weitere Gruppe hatte den Zusammenbruch der unverletzbar geglaubten Zivilisation überdauert. Sie harrte in einem Hochhaus im etwa vierzig Kilometer entfernten Aalen aus und hielt Funkkontakt. Gleichermaßen isoliert. In welcher Anzahl darüber hinaus Überlebende existierten oder ob die Regierung nach Ausrufung des Notstandes eine »Gegenoffensive« organisiert und Widerstand geleistet hatte, war ungewiss. Obendrein war das überschaubare Städtchen im Remstal zu abgelegen, als dass Hoffnung auf baldige Unterstützung bestanden hätte. Die Davongekommenen blieben auf sich selbst gestellt.


Sechs Monate nach dem Auftauchen der ersten Untoten hatten sie ihr Refugium inzwischen leidlich bequem und sicher eingerichtet. Gute Aussichten, einige Zeit zu überstehen, sofern sie sich diese Wesen vom Leibe hielten. Was anfangs von offiziellen Stellen als lokales Auftreten einer unbekannten Krankheit, dann als Epidemie und schließlich als Pandemie bezeichnet wurde, hatte sich innerhalb weniger Tage zu einem Schreckensszenario entwickelt. Es erfasste Deutschland und den Rest der Welt. Gerüchten zufolge unternahmen Anrainerstaaten alles Mögliche, um die Grenzen dichtzumachen. Obgleich die Seuche, wenn es denn eine war, auch dort grassierte. Dass diese Maßnahme in einem Europa der offenen, unbefestigten Grenzen Erfolg versprach, hielten die meisten für ausgeschlossen.


Ein Biss und das Sterben nebst der Verwandlung in eines dieser Monster setzte meist umgehend ein. Wodurch dies ausgelöst wurde, darüber konnte Thomas Ritter nur spekulieren. Handelte es sich tatsächlich um eine Art Virus, wie die Behörden beteuerten oder war es eine von Gott gesandte Plage, ein moderner apokalyptischer Reiter? Trotz seiner medizinischen Vorbildung gelangte er zu keinem schlüssigen Ergebnis. Es blieb unbegreiflich, dass die Toten auferstanden. Es widersprach jeglichen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Zu gerne hätte Thomas eigenhändig Untersuchungen an einem dieser Zombies vorgenommen.


Dieses Ansinnen lehnte der unangefochtene Führer der Gruppe kategorisch ab. Ein ewiger Streitpunkt zwischen beiden. Aufgrund seiner kubanischen Vorfahren nannte ihn jeder Frederico Puente: »El Comandante«. Er selbst behauptete, ein Soldat im Ruhestand zu sein. Angesichts der homophoben und rechtslastigen Äußerungen, die er bei jeder Gelegenheit zum Besten gab, vermutete Thomas eher eine Karriere in einer Söldner- oder Wehrsportgruppe.


Viele, Thomas eingeschlossen, verdankten Frederico ihr Leben. »El Comandante« sammelte verstreute Flüchtende ein und lotste sie in das jetzige Zuhause. Hals über Kopf formte er aus einem verängstigten Haufen eine widerstandsfähige Einheit. Mit militärischer Disziplin und Klarheit organisierte er die Sicherung des Geländes und den Ausbau der Wirtschaftsgebäude des Bauhofs zu Schlafunterkünften. Er inventarisierte und rationierte die Vorräte, teilte Wachdienste ein und regelte die Versorgung. Obwohl er mit harter Hand regierte und selten Widerspruch duldete, akzeptierten alle seine Entscheidungen klaglos. Seine Führung und Geradlinigkeit garantierten das Standhalten in einer Welt, mit der niemand mehr zurechtkam.


»Ohne klare Ansagen und professionelle Anleitung übersteht ihr keinen Tag«, betonte Frederico. Er prahlte oft, er könne im Gegensatz zu verweichlichten Zivilisationsgeschädigten ohne Hilfsmittel unbegrenzt in der Natur bestehen und erprobe dies regelmäßig. Ein Blick auf den durchtrainierten, sehnigen Körper, verbunden mit der Aura eines selbstbewussten Anführers, genügte, um ihm das uneingeschränkt abzukaufen.


Die allgemeine Elektrizitätsversorgung zusammengebrochen, speiste im Bedarfsfall ein Notstromaggregat die auf den Mauerkronen angebrachten Scheinwerfer. In den Gebäuden baute man mit Holz oder Öl betriebene Öfen auf, die aus einem nahegelegenen Baumarkt stammten. Die Räume, die mit Vorhängen unterteilt waren, boten Platz für die Bewohner, die dort auf Klappbetten schliefen.


Privatsphäre stellte Mangelware dar, doch das nahm man notgedrungen in Kauf. Die ehemaligen Büroräume auf dem Gelände beherbergten nun die Befehlszentrale und die Krankenstation des Kollektivs. Entgegen den Widrigkeiten lebten sie sich ein. Manchmal schien es, als vergäßen die Menschen die tödliche Bedrohung, die nur wenige Meter außerhalb der Mauern auf sie lauerte.


Thomas steckte eine Zigarette an und beobachtete »El Comandante« Frederico, der aus seinem Kommandostand ins Freie trat, um sich auf den morgendlichen Kontrollgang zu begeben. Mit forschen Schritten umkreiste er das Areal. Er vergewisserte sich, ob alle auf ihren Posten, die Zugänge unversehrt und verschlossen waren. Direkt vor Thomas unterbrach er die Runde.


»Deine Wache beginnt in neun Minuten und dreiundvierzig Sekunden. Du solltest dich fertigmachen«, konstatierte er mit Blick auf seine zerschrammte Armbanduhr.


»Bin bereit. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«


»Diese bescheuerte Idee, einen der Zombies einzufangen? Vergiss es! Es ist mir beim besten Willen unbegreiflich, was das nützten soll.«


»Es ist notwendig, sie zu erforschen. Mehr über sie zu erfahren.«


»Wozu? Sie sind tot. Wir leben. Basta! Außerdem verfügst du nicht über die Mittel, um umfangreiche Analysen anzustellen. Wie willst du etwas schaffen, bei dem selbst das Militär und die Staatsmacht scheitern.«


»Wissen wir das? Vielleicht sind sie ja just dabei?«


»Warum sind dann die Radiosender verstummt, weder Flugzeuge in der Luft noch Hilfe in Sicht? Die kriegen gar nichts hin und versagten schon in der Vergangenheit bei Grippewellen und SARS. Ich weiß, dass du früher Leichenfledderer für die Polizei warst und offenbar ein Faible für totes Fleisch pflegst. Das ist gegenwärtig unpassend. Es existieren schlicht und ergreifend zwei Optionen: Wir oder sie! Ohne Grautöne. Dazu muss ich null über sie erfahren, außer wie man sie effektiver unschädlich macht.«


»So einfach ist das für dich? Sie waren einmal Menschen wie wir.«


»Waren! Jetzt sind sie wandelndes Aas.«


»Nicht ganz. Wir haben festgestellt, dass sie endgültig sterben, wenn man das Gehirn zerstört oder vom Körper abtrennt. Entweder durch rohe Gewalt, wie eine Kugel in den Kopf oder durch Enthauptung. Das beweist, dass in ihnen Gehirnaktivität vorhanden ist, die den Fresstrieb und die Bewegungen steuert.«


»Unsinn. Das als Denken zu klassifizieren, ist falsch. Das sind Reflexe, wie das Zucken eines toten Froschs, den ein Schüler unter Strom setzt.«


»Nein«, widersprach Thomas. »Das Verhalten ist bei allen Ausfallerscheinungen, die sie aufweisen, viel zu komplex. Niemand vermag zu sagen, ob weiterhin ein bisschen von der ursprünglichen Person in ihnen steckt.«


»El Comandante« lachte freudlos. »Du bist ein Träumer. Die eigentliche Person da drin, wenn es sie gibt, würde von uns eine einzige Sache Erwarten.«


»Und die wäre?«


»Einen schnellen und gnädigen Tod. Oder strebst du an, wie sie zu enden? Geh hinaus. Experimentiere mit dir selbst.«


Thomas schnaubte und wollte keinesfalls so leicht aufgeben. »Ich bleibe dabei. Jede kleine Information ist nützlich. Kennen wir die Schwächen der Untoten, können wir unsere Verteidigung darauf ausrichten. Außerdem besteht die Möglichkeit, herauszufinden, was die Verwandlung auslöst. Vielleicht gibt es ein Heilmittel.«


»Du willst sie von ihrer Krankheit kurieren? Die sind mausetot. Es liegt außerhalb deiner Macht, auch nur einen zu retten. Schau sie dir an! Das sind verweste Fleischklumpen. Die heilt niemand.«


»Es ist denkbar, wenigstens den Krankheitsverlauf nach einem Biss zu unterbrechen.«


»Es ist eine der Menschheit auferlegte Prüfung Gottes. Es obliegt nicht uns, am Plan des Schöpfers herumzupfuschen. Wir müssen Buße tun. Das ist mein letztes Wort. So ein Ding kommt mir weder tot noch untot ins Lager. Es sei denn, du bringst bessere Argumente.«


Das Gesicht verziehend, riss Thomas den Mund zu einer Antwort auf.


Das Gegenüber brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Im Klopfen der Finger auf die am Gürtel befestigte Pistolentasche lag die unverhohlene Drohung, seine Autorität nicht infrage zu stellen. »Deine Wache beginnt in vier Minuten«, verkündete Frederico.


Seufzend schluckte Thomas den Ärger hinunter und nickte. Die zwischenzeitlich dritte Zigarette achtlos auf die Erde werfend, was ihm ein missbilligendes Murren einbrachte, trottete er in Richtung des Wachturmes.


Jeder musste, gemäß einem streng durchgetakteten Plan, Gemeinschaftsaufgaben erfüllen. Sei es Küchendienst, Wachdienst auf dem behelfsmäßig errichteten Ausguck oder die Teilnahme an den Ausfahrten zum Hamstern von Lebensmitteln. Trotz der beschränkten Platzverhältnisse gab es immer massig zu tun. Sei es, für die Handvoll Kinder und Jugendlichen mit einer Art Schulunterricht ein Stück Normalität vorzugaukeln. Es bildete sich eine Arbeitsteilung, die mit den noch vor kurzem aufstrebenden Aspekten der Ideen von »#MeToo« und »Gendermainstream« schwer in Einklang zu bringen war. Die Männer teilte man überwiegend für Wachedienste, kräftezehrende Arbeiten und die Ausflüge außerhalb der schutzversprechenden Mauern ein. Die Frauen, salopp gesprochen, für Herd, Kinder und Handarbeiten. Auch wenn diese despektierliche Aufteilung dem Einsatz, den sie erbrachten, unrecht tat.


Im Grunde genommen war Thomas froh, heute nicht für die Hamstertour eingeteilt zu sein. Keiner riss sich um diesen Job. Bei aller Vorsicht blieben kritische Situationen nie aus. Im Ort, mit den schwer einsehbaren Häuserschluchten und verwinkelten Gassen, schwebten sie jederzeit in Gefahr, unerwartet auf Zombies zu treffen. Obwohl deren Zustand die Koordinationsfähigkeiten beeinträchtigte und man ihnen auf offenem Gelände davonlaufen konnte, begleitete einen stets der drohende Tod. Die Mauern des ehemaligen Bauhofs boten dagegen einen akzeptablen Schutz. Der Intellekt auf ein Minimum geschrumpft, zeigten sich die Zombies bislang unfähig, zielgerichtet gegen diese anzulaufen. Geschweige denn sie zu überwinden. Thomas hoffte, dass das so blieb.


»Fressen und Scheißen. Anderes bringen die nicht hin«, behauptete »El Comandante«.


Wobei sich bezüglich des Zweiten niemand so sicher war. Überhaupt bezweifelte Thomas, inwieweit diese Einschätzung zutraf. Noch gab es keine erwähnenswerten Aktivitäten, die Mauern zu bezwingen. Unabhängig davon vermochte er sich mitunter des Eindruckes nicht zu erwehren, dass ein Plan hinter dem Agieren der Zombies steckte. Andererseits war es vielleicht bloß eine Art instinktives Schwarmverhalten.


Thomas überquerte den geteerten Hof. Die ersten Sonnenstrahlen erweckten über den Talkuppen das Morgenrot und tauchten das Gelände in Blut. Die achtjährige Leah trat ihm mit ihrer ein Jahr älteren Schwester Mona in den Weg. Fortwährend schwänzelte der von den Geschwistern Lucky getaufte, quirlige Jack-Russel-Terrier um ihre Füße. Vermutlich führten sie das eigenwillige Tier Gassi. Von den Kindern adoptiert, stellte er ihren Anker zur Wirklichkeit in einer sich verändernden, einem Horrorroman entsprungenen Welt dar. Zum Glück erfassten die beiden Mädchen die Tragweite der Geschehnisse nicht vollständig.


Leah begrüßte Thomas mit einem Lächeln. »Hi, darf ich dich mal etwas fragen, Thomas?«


»Klar! Aber bitte schnell. Ich muss da rauf.« Er deutete auf das ein paar Meter entfernte Balkenkonstrukt.


» Glaubst du, die bösen, toten Menschen da draußen fressen harmlose Hunde?«


Die Frage strafte seine Annahme Lügen, dass sie die schreckliche Situation, in der sie sich befanden, nicht erkennen würde.


»Das weiß ich nicht, Leah. Ich glaube eher nicht.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen.


»Ich meine nur, weil Lucky so winzig und hilflos ist.«


Mona mischte sich in das Gespräch ein. »Erst vor kurzem ist er durch das offene Tor entwischt. Leah ist ihm kopflos hinterher. Glücklicherweise kam er von allein zurück, bevor eines der Dinger sie erwischte. Da war so eine Tote in einem roten Kleid. Fast wäre Leah ihr mitten in die Arme gelaufen«. Die Ältere der Geschwister war im Gegensatz zu Leah eher besonnen und verschlossen. Beide hatten in den Wochen ihres Aufenthalts reichlich kindliche Unbefangenheit eingebüßt. Den Terrier liebten die Mädchen, vermutlich in Ermangelung von Kuscheltieren und Pferden, beinahe abgöttisch.


Thomas wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Lucky ist ein Hund. Er kann leider nicht verstehen, was vor sich geht. Dennoch ist er ein kluges Kerlchen. Er weiß sich zu helfen.«


»Wenn er es nicht versteht, ist es eben an uns, ihn zu beschützen«, betonte Leah altklug. Sie bemühte sich, ein tapferes Lächeln zur Schau zu stellen, das die Angst um den vierbeinigen Gefährten kaum verschleierte.


»Ja, zum Glück kümmert ihr euch um Lucky. Sobald das Tor geöffnet wird, müsst ihr besonders gut auf ihn aufpassen und darauf achten, dass er nicht ausbüxt. Jetzt muss ich weiter, ihr zwei Hübschen, sonst wird unser Chef sauer.« Er deutete zu Frederico, der die Unterhaltung aus der Ferne mit verdrießlicher Miene verfolgte.


Die Gesichter der Schwestern verfinsterten sich. »Geh lieber, bevor er böse wird«, empfahl Mona. Das Mienenspiel offenbarte, dass »El Comandante« keinesfalls zu ihren Freunden zählte.


Thomas kletterte die Leiter des aus alten Stützbalken zusammengezimmerten Turms hinauf. Auf etwa vier Metern Höhe befand sich eine Plattform, die einen hervorragenden Rundumblick gewährte. Diverse schmale, mit wenigen Nägeln befestigte Bretter dienten als Geländer. Sein Magen schrumpfte beim Hinunterschauen zu einem Klumpen. Die Höhenangst war lediglich schwach ausgeprägt. Sie verflog in der Regel binnen einiger Minuten. Gleichwohl schickte ihm jeder Windstoß, der das Bauwerk in Schwingung versetzte, einen kalten Schauder über den Rücken.


Oben warteten bereits zwei Männer auf ihn. Während Fin freundlich grüßte und den beiden Mädchen auf dem Hof zuwinkte, ignorierte ihn Walter Maier. Mit hochrotem Kopf fixierte er Fin.


»Stier meine Töchter nicht so an, Schwuchtel.«


Normalerweise vermied Thomas es, sich mit stiernackigen Hünen anzulegen. Diesmal platzte es aus ihm heraus. »Da er schwul ist, sind deine Kinder wohl außer Gefahr. Lass Fin in Frieden!«


»Bei diesen Perversen kann man nie vorsichtig genug sein. Überlege dir, auf wessen Seite du stehst.«


»Auf keiner«, zischte Thomas mit zusammengeballten Fäusten. »Wir sollten uns lieber auf unsere Aufgabe konzentrieren.«


Walter wendete ihm bereits die Kehrseite zu.


Viele der im Bauhof Versammelten kannte Thomas aus dem Ort, den er seit Jahren sein Zuhause nannte. Einige Fremde, die sich zufällig in der Nähe aufhielten, als die Welt für sie alle zusammenbrach, hatten sich daruntergemischt. Fin hatte vor der Katastrophe in der ortsansässigen Tankstelle ausgeholfen, um sich neben der Schule etwas hinzuzuverdienen. Ein schweigsamer, sympathischer Bursche, der aus seiner sexuellen Neigung wenig Hehl machte, was vereinzelt zu Anfeindungen führte.


Walter hatte – früher – nur einige Häuser entfernt von Thomas gewohnt und lebte hier mit seinen Töchtern. Darüber was mit seiner Frau geschehen war, sprach er nie. Thomas fragte sich oft, wie so ein Arsch so nette Kinder zeugen konnte. Hervorgetan hatte er sich im vorausgegangenen Jahr durch die Bildung einer Bürgerwache, nachdem die Gemeinde einige unbegleitete junge Geflüchtete in ein leerstehendes, altes Haus einquartierte. Um die Bürger zu schützen, behauptete Walter. Weil die Polizei versage. Obwohl er als Mitarbeiter des Bauhofs, in dem sie nun residierten, selbst beim Staat beschäftigt gewesen war. Im Stillen vermutete Thomas, dass Frederico Puente hinter der Idee steckte, für Sicherheit auf den Straßen zu sorgen. Die zwei bildeten ein unzertrennliches Gespann. Zweifellos stellte die allabendlich durch die Nachbarschaft patrouillierende Bürgerwehr ein größeres Risiko für die Einwohnerschaft dar, als ein paar jugendliche Syrer. Vor allem für diejenigen, die wie Fin von der Norm abwichen. Zumindest kam Walter jetzt sein Hang zu Verschwörungstheorien und die damit verbundene akribische Vorbereitung auf den Weltuntergang, zu Pass.
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